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2 SCHULE aktuell 

Liebe Eltern! Über Bil­
dung spricht man wie­
der, und das begrüße 

ich ausdrücklich . Die Welt, 
für die wir unsere Kinder er­
ziehen, ist heute mehr denn 
je einem ständigen Wand­
lungsprozess unterworfen . 
Deshalb müssen sich auch 
Inhalte und Formen der Bil­
dung immer wieder erneu­
ern, ohne dass dabei gleich 
Bewährtes über Bord ge­
worfen wird . Reformen kön­
nen aber nicht von oben 
herab verordnet werden, wir 
brauchen dazu vielmehr den 
offenen Dialog und letzt­
endlich einen Konsens aller 
Beteiligten über die grund­
legenden Ziele und Aufga­
ben unserer Bildungseinrich­
tungen. 

Ich habe deshalb die zu­
ständigen Abteilungen mei­
nes Hauses beauftragt, ei­
nen Bildungskongress an der 
Universität München vorzu­
bereiten. Dort werden am 
29. und 30. April dieses 
Jahres hochkarätige Fach­
leute darüber diskutieren, 
welche Grundsätze bayeri­
scher Schulpolitik bewahrt 
werden sollen und welche 
neuen Gewichtungen und 
Veränderungen notwendig 
sind. 

Wer über die Zukunft von 
Bildung und Schule nach­
denkt, muss sich zunächst 
über das Wozu und das 
Was einigen. Die Antwort 
auf die erste Frage scheint 
einfach, sie hat sich seit den 
Zeiten des Römers Seneca 
nicht verändert: Wir lernen 
nicht für die Schule, son­
dern für das Leben . Diese 
alte Erkenntnis zieht aber 
sogleich eine viel schwieri­
gere Frage nach sich : Für 
welches Leben lernen wir 
eigentlich? Und was genau 
müssen wir für dieses Leben 
lernen? 

Obwohl niemand von 
uns wirklich weiß, was das 

nächste Jahrtausend brin­
gen wird, zeichnen sich 
doch Entwicklungen ab, die 
das Leben der heutigen Abc­
Schützen einmal prägen wer­
den . Die Welt wird zum ei­
nen immer kleiner, wobei 
nicht nur die europäischen 
Nationen näher zusammen­
rücken . Diese Globalisierung 
bedeutet heute schon, dass 
Arbeitsplätze zunehmend in­
ternational ausgerichtet sind, 
die Begegnung mit sprachli­
cher und kultureller Anders­
artigkeit deshalb im zukünf­
tigen Europa alltäglicher als 
in der Vergangenheit sein 
wird. Darauf muss die Schu­
le vorbereiten . Es ist daher 
für mich nur eine logische 
Konsequenz, dass schon un­
sere Grundschüler mit dem 
spielerischen Erlernen einer 
Fremdsprache beginnen. 

Internationaler 
Vergleich 

Neben der Globalisie­
rung ist es die Technisierung, 
und hier vor allem die neue 
Informationstechnologie, die 
unsere Welt kennzeichnet. 
Die Leistungsfähigkeit unse­
res Landes hängt in Zukunft 
entscheidend davon ab, wie 
die neuen Kommunikations­
technologien genutzt und 
für die Fortentwicklung in 
Wirtschaft und Gesellschaft 
fruchtbar gemacht werden 
können . Das ist eine der zen­
tralen Aufgaben, die von der 
jungen Generation, die jetzt 
in der Ausbildung steht, be­
wältigt werden muss. Des­
halb haben wir auch Infor­
mationstechnik, Tele.kommu­
nikation und Multimedia zu 
einem festen Bestandteil un­
serer Schulausbildung ge­
macht. 

Dass dabei der Mathe­
matik und den Naturwissen­
schaften eine besondere 
Aufgabe zukommt, versteht 
sich von selbst. Seit eine in-



ternationale Untersuchung -
die so genannte TIMS-Studie 
- den Leistungen der deut­
schen Schüler in diesen bei­
den Facherverbindungen nur 
Mittelmaß bescheinigte, gibt 
es heftige und kontroverse 
Diskussionen über den Bil­
dungsstand in der Bundesre­
publik. Hier besteht in mei­
nen Augen durchaus Hand­
lungsbedarf, auch dann, 
wenn man berücksichtigen 
muss, dass die Ergebnisse 
der bayerischen Schülerin­
nen und Schüler in besagter 
Studie deutlich über dem bun-

desdeutschen Durchschnitt la­
gen . Doch Durchschnitt darf 
unsere Messlatte nicht sein . 
Wenn wir im internationa­
len Wettbewerb weiter be­
stehen wollen, dann müssen 
auch die Ansprüche an un­
sere Schulen internationalen 
Vergleichen standhalten. 

Der Bildungskongress im 
April steht unter dem Motto 

11Wissen und Werte für die 
Welt von morgen". Ich er­
hoffe mir von ihm Grundla­
gen und Anstöße für .eine 
zukunftsorientierte Weiterent­
wicklung des bayerischen 
Schulwesens. Schon im Vor­
feld dieses Kongresses wur­
den vor allem Lehrkräfte aus 
den verschiedenen Schular-

ten aufgefordert, ihre Vor­
stellungen von einer zukünfti­
gen Schule zu artikulieren . 
In allen Gesprächen und 
Arbeitssitzungen herrschte 
Einigkeit darüber, dass wir 
in Zukunft von unseren Kin­
dern wieder verstärkt Wis­
sen, Leistungsbereitschaft 
und die Fähigkeit zu kom­
plexem Denken verlangen 
müssen . Mit anderen Wor­
ten : Wir brauchen in unse­
ren Schulen wieder eine 

11 Kultur der Anstrengung" . 
Auf der anderen Seite 

darf die Schule bei der Ver-

ten des 20. Jahrhunderts zu 
kennen, sondern aus diesem 
Wissen muss auch die Fä­
higkeit zum eigenen Han­
deln erwachsen. Wer ge­
lernt hat, wie Vorurteile ent­
stehen und dass deswegen 
ganze Volksgruppen ver­
folgt werden, der muss auch 
den Mut haben, in seiner 
nächsten Umgebung für To­
leranz und ein friedliches 
Miteinander einzutreten . 

Über die beiden ange­
sprochenen Ziele - Förde­
rung der Leistungsbereit­
schaft und Erziehung zur Per-

WER DIE .ZUKUNn 

DES BILDUNGSWESENS 

GESTALTEN WILL, 

BRAUCHT VISIONEN. 

KULTUSMINISTER 

HANS .ZEHETMAIR 

STELLT IM VORFELD 

EINES GROSSEN KON­

GRESSES SEINE IDEEN 

.ZUR DISKUSSION. 

Schwächen . Erstere gilt es 
zu fördern, Letztere zu be­
heben. Gelingen kann das 
aber nur, wenn die Schule, 
die das Kind besucht, indi­
viduell auf die Talente eines 
Schülers eingehen kann. 

Die Hauptlast der Erzie­
hungsarbeit in der Schule 
liegt natürlich auf den Schul­
tern der Lehrkräfte. Hier gilt 
es zu überlegen, wie man 
sie bestmöglich für ihre Ar­
beit motivieren kann . Denn 
jedes noch so klug ausge­
dachte neue Programm ist 
zum Scheitern verurteilt, 
wenn es nicht engagierte 
Pädagogen vor Ort in die 
Tat umsetzen. In diesem Zu­
sammenhang werden wir 
auch über die Ausbildung 
der Lehramtsstudenten an 
den Universitäten nachden­
ken. Mir schwebt vor, dass in 
jedem Fall schon während 
des Studiums frühzeitig der 
Praxisbezug erhöht werden 
sollte. 

Es ist auch zu überlegen, 
wie die Lehrerpersönlichkeit 
insgesamt gestärkt werden 
kann. Einen entscheidenden 
Beitrag dazu können Sie, lie­
be Eltern, leisten, und zwar 
dadurch, dass Sie die Auto-

Schule für's nächste 
Jahrtausend 
mittlung von Kenntnissen 
und Fertigkeiten nicht stehen 
bleiben. Unsere Schüler müs­
sen lernen, Verantwortung 
zu übernehmen für ihr eige­
nes Leben und für die Ge­
meinschaft. Leistungsbereit­
schaft darf gerade nicht da­
zu führen, dass nur noch 
die Noten zählen . Es reicht 
zum Beispiel keineswegs 
aus, die geschichtlichen Da-

sönlichkeit - herrscht größ­
tenteils Einvernehmen, und 
auch darüber, dass die Auf­
gliederung des Schulwesens 
in viele verschiedene Aus­
bildungszweige diesem An­
liegen entgegenkommt. Da­
durch wird eine Differenzie­
rung möglich, die es in ei­
ner Einheitsschule nicht ge­
ben kann . Jedes Kind hat 
seine Stärken und seine 

rität des Lehrers nicht grund­
sätzlich in Frage stellen. Zu 
diesem Thema finden sich 
auch in der bereits erwähn­
ten TIMS-Studie wichtige Hin­
weise. Es wird nämlich hier 
sehr deutlich, dass der Bil­
dungserfolg in der Schule in 
einem hohen Maße davon 
abhängt, welchen Stellen­
wert Leistung und Anstren­
gung im Elternhaus ge- C> 
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nießen. Zwar sind die An­
sprüche, die unsere Gesell­
schaft an die Schule stellt, 
sehr hoch. Im Gegensatz da­
zu vermisse ich allerdings 
nicht selten die Bereitschaft, 
die Schule bei ihren vielfälti­
gen Aufgaben entsprechend 
zu unterstützen. 

Natürlich wird in den 

Fachdiskussionen des Kon­
gresses auch über verbesser­
te Unterrichtskonzepte und 
die Unterrichtspraxis nach­
gedacht werden. Für mich 
steht fest, dass die Schüler 
mehr als bisher selbst gefor­
dert sind . Weil in unserer 
hochkomplexen Welt Men­
schen gefragt sind, die 
schnell und selbständig Ent­
scheidungen treffen können 
- und zwar auf allen Ebe­
nen -, muss die Schule ei­
genständiges Lernen nach­
drücklich fördern . Dazu 
braucht man zunächst ein so­
lides Fundament an Grund­
wissen und Grundfähigkei­
ten. Denn nur wenn man in 
der Lage ist, z .B. die we­
sentlichen Inhalte eines län­
geren Textes gedanklich zu 
erfassen und schriftlich fest­
zuhalten, kann man sich tat­
sächlich alleine oder auch 
in einer Gruppe mit einem 
vorgegebenen Thema aus­
einander setzen. Den Lehrer 
stelle ich mir in diesen Lern­
situationen als Moderator 
vor, der Themen vorgibt, auf 
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Materialien hinweist und 
schließlich die Lernergebnis­
se überprüft. 

Von der Notwendigkeit 
der Erziehung habe ich 
schon gesprochen . Ich halte 
es in der Tat für ganz zen­
tral, dass sich alle 'Instan­
zen', also in erster Linie Leh­
rer und Eltern, über be-

Das logo für 

den Bildungs· 

kongress 

Ende April an 

der Universität 

München 

stimmte Erziehungsziele ei­
nig werden. Das könnte in 
gemeinsamen Konferenzen, 
im Schulforum, bei Eltern­
abenden und in der Lehrer­
konferenz geschehen . 

Die Schule ist ein kom­
plexer Mechanismus, der 
nicht einfach von selbst läuft. 
Deshalb müssen wir von den 

Mehr Freiräume 

Schulleitern Führungskompe­
tenz verlangen und darauf 
hinarbeiten, dass sich die In­
stitution Schule insgesamt 
als 'lernende Organisation' 
begreift. Wenn es zu einer 
Selbstverständlichkeit wird, 
dass Schulleitung und Leh­
rerkollegium gemeinsame 
Zielvorgaben vereinbaren 
und von Zeit zu Zeit über­
prüfen, inwieweit sie an der 
Schule verwirklicht wurden, 
so ist ein entscheidender 
Schritt zur Profilbildung ge­
macht. Es versteht sich, dass 
an diesem Prozess auch die 
Eltern und in gewisser Wei­
se ebenso die Schüler mit-

wirken . 
Schließlich wird bei die­

sem Bildungskongress, zu 
dem auch Elternvertreter ge­
laden sind, über die Rahmen­
bedingungen schulischen 
Lernens und Erziehens ge­
sprochen werden müssen. 
Viele werden bei diesem 
Thema zunächst einmal an 
Klassenstärken und Lehrer­
einstellungen denken. Man 
macht allerdings meines Er­
achtens einen großen Feh­
ler, wenn man behauptet, 
alle Probleme würden . sich 
in Luft auflösen, hätte man 
nur kleinere Klassen . Auch 
in größeren Klassen können 
durchaus gute Resultate er­
zieltwerden, wenngleich hier 
das Engagement der Lehr­
kräfte besonders gefordert 
ist. 

Die Bayerische Staatsre­
gierung weiß, dass ohne 
Bereitstellung der entspre­
chenden finanziellen Mittel 
keine vernünftige Bildungspo­
litik gemacht werden kann . 
Nicht umsonst haben sich 
deshalb die Ausgaben für 
den Schulbereich im Haus­
halt seit 1980 verdoppelt. In 
Bayern wird jede dritte Mark 
für Bildung und Wissen­
schaft ausgegeben. Für 1998 
sind allein für den Schulbe­
reich 9,8 Milliarden DM 
vorgesehen. 

Dass es 1m Moment in 
den Klassenzimmern nicht 
zu den paradiesischen Ver­
hältnissen der 80er Jahre 
reicht, liegt an der überpro­
portionalen Zunahme der 
Schüler. Weil die gegenwär­
tige Finanzlage des Staats-

. haushaltes, die Ihnen, liebe 
Eltern, hinlänglich bekannt 
ist, zusätzliche Ausgaben 
nur in begrenztem Umfang 
erlaubt, sollen alle Möglich­
keiten geprüft werden, wie 
die Schulen auch finanziell 
- erwähnt sei hier nur das 
Sponsoring durch ortsansäs­
sige Firmen - weiter unter-

stützt werden können. 
Wesentlich wichtiger er­

scheint mir bei den Rahmen­
bedingungen aber die Schaf­
fung von Freiräumen für die 
einzelnen Schulen zu sein . 
Wahlmöglichkeiten bei der 
Stundentafel oder beim 
Stundenplan sowie frei ver­
fügbare Stundenkontingente 
führen sicher dazu, dass sich 
jede Schule andere Schwer­
punkte setzt. Schließlich will 
ich auch die Öffnung der 
Schulhäuser über die Kern­
zeiten des Unterrichts hi-

Erste Denkanstöße 

naus vorantreiben. Die Nach­
mittagsangebote müssen ver­
stärkt werden, da heute für 
zu viele Kinder gerade in 
den Stunden nach Schul­
schluss ein Vakuum entsteht, 
weil niemand sich um sie 
kümmern kann . 

Liebe Eltern, meine Über­
legungen sind keine fertig 
abgeschlossenen Konzepte, 
sondern erste Denkanstöße 
für eine Schule der Zukunft, 
wie ich sie mir vorstelle. Was 
ich mir bei den Gesprächen, 
nicht nur auf dem Bildungs­
kongress, wünsche, ist, dass 
alle Teilnehmer aufeinander 
zugehen und in der ge­
meinsamen Verantwortung 
für die Zukunft unserer Kin­
der realistische Vorstellungen 
entwickeln. Über die konkre­
ten Ergebnisse des Bildungs­
kongresses wird Sie die Zeit­
schrift SCHULE aktuell in der 
nächsten Ausgabe ausführ­
lich informieren . 

Ihr 

Hans Zehetmair 
Bayerischer Staatsminister 
für Unterricht, Kultus, 
Wissenschaft und Kunst 
Stellv. Ministerpräsident 



FÖRDERSCHULEN VER­

MITIELN EINE AUSBILDUNG, 

DIE DER INDIVIDUELLEN 

EIGENART DER KINDER UND 

Der hayei-ische Weg 

·Durch das Urteil des Bundesver­
fassungsgerichts vom 8. Oktober 
1997 sind die Förderschulen in 

Deutschland wieder einmal in den 
Mittelpunkt der öffentlichen Diskussion 
geraten. Die Karlsruher Richter hatten 
die Überweisung einer behinderten 
Schülerin von der Regel- an eine För­
derschule für rechtens erklärt. Das in 
Art. 3 Abs. 2 des Grundgesetzes fest­
gehaltene Diskriminierungsverbot be­
deute nicht notwendigerweise, so das 
Gericht, eine gemeinsame Unterrich­
tung von behinderten und nicht behin­
derten Schülern . Eine Auffassung , die 
der Freistaat Bayern seit jeher vertrat. 

)m Mittelpunkt unserer Überlegun­
gen steht immer das einzelne Kind", 
fasst Dr. Elmar Schaar vom Kultusminis­
terium den bayerischen Standpunkt 
zusammen . "Aufgabe der Schule ist 

es, den Kindern zu helfen, ihre jeweils 
individuellen Lernbeeinträchtigungen 
geistig und seelisch zu bewältigen 
und an der Gesellschaft teilzuhaben." 
Historisch gesehen haben erst die För­
derschulen als besondere Einrichtun­
gen mit eigens qualifizierten Lehrern 
den behinderten Kindern und Jugend­
lichen angemessene Bildungschancen 
eröffnet. Ein wesentliches Kennzeichen 
dieser jüngsten unter den bayerischen 
Schularten ist ihre dynamische Ent­
wicklung, die daher rührt, dass stets 
die neuesten Erkenntnisse aus der Me­
dizin, der Psycholog ie und der Son­
derpädagogik in die Erziehungs- und 
Unterrichtsziele eingearbeitet werden. 

Auch technische Neuerungen ha­
ben Auswirkungen auf die Behinder­
tenpädagogik, wie sich beispielswei­
se am Cochlea-lmplant (Cl) für Hörge-

JUGENDLICHEN GERECHT 

WIRD. DABEI BEMÜHT MAN 

SICH STETS, NEUE ENT­

WICKLUNGEN AUFZUNEHMEN 

UND IM UNTERRICHT AN 

DIE KINDER WEITERZUGEBEN. 

EINBLICKE IN EINE 

LEBENDIGE SCHULART. 

schädigte zeigen lässt. Da­
bei handelt es sich um eine 
Hörhilfe für Menschen, de­
ren Innenohr nicht funktions­
fähig ist. Anders als her­
kömmliche Hörgeräte, die 
akustische Signale einfach 

verstärken, werden beim Cl Elektroden 
in das Innenohr eingesetzt, die die 
Schallwellen der Außenwelt als elektri­
sche Impulse an die Hörnerven weiter­
geben. Das ist nicht nur eine technisch 
komplizierte Angelegenheit, sondern 
auch eine pädagogische Herausforde­
rung, muss doch das Kind nach der 
Operation das 'Hären' erneut lernen . 
Nach dem Eingriff nimmt es zunächst 
nur eine Welt voller verwirrender Ge­
räusche wahr. Das heißt, das Kind 
muss jetzt unterscheiden lernen zwi-

. sehen den einzelnen Lauten, den Laut­
verbindungen und schließlich zwischen 
den einzelnen Wörtern ; dann muss es 
Sätze und Satzteile erkennen, um spä­
ter die zusammenhängende Sprache 
zu verstehen. 

Ein weiter Weg, wie Sonderschul­
oberlehrerin Karin Mey zu berich- t> 
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ten weiß. Schon seit 1992 betreut sie 
an der Bayerischen Landesschule für 
Gehörlose in München Cl-Schüler. 

11 Erfolg hat man nur, wenn der Lern­
prozess ständig intensiviert wird . Das 
setzt zum einen unabdingbar die en­
ge Verbindung mit dem Elternhaus 
voraus, da es notwendig ist, Hören 
und Verstehen auch zu Hause zu 
üben. Zum anderen müssen Ärzte, 
Techniker und Pädagogen in engem 
Kontakt bleiben, denn nur dann kann 
die optimale Anpassung des Gerätes 
erreicht werden ." Frau Mey kennt in­
zwischen beides: Sieg und Niederla­
ge. Ihre erste Schülerin ist im Moment 
schon so weit, Telefonanrufe zu verste­
hen; die Pädagogin hat aber auch er­
lebt, dass die Kinder mit dem 'Ersatz­
organ' nicht zurechtkommen und es 
ablehnen. Deshalb warnt sie vor über­
triebenen Hoffnungen, wenn die Pati­
enten bereits im Schulalter sind. 11 Den 
Eingriff muss man sich gut überlegen, 
denn die Operation ist irreversibel, al­
so nicht mehr rückgängig zu machen . 
Würde man den Elektrodenstrang wie­
der herausnehmen, wäre das Innen-

Unterricht in 

einer Schule für 

Hörgeschädigte. 

Technik hilft, 

Behinderungen 

zu überwinden. 

ohr definitiv zerstört." 
Ein ganz anderes Hilfsmittel hat sich 

für die Hörgeschädigten in den ver­
gangenen Jahren immer deutlicher an­
geboten : der Personalcomputer. Vor 
allem die Entwicklungen in den Berei­
chen Telekommunikation und Multime­
dia eröffneten hier neue Möglichkei­
ten. Das wird in einem Schulversuch, 
der seit einiger Zeit an sieben bayeri­
schen Orten läuft, erprobt. An der Dr.­
Karl-Kroiß-Schule für Gehörlose und 
Schwerhörige in Würzburg wurde da­
für zunächst der Informatikraum mit mo-
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dernen Computern ausgestattet, die 
dann ans Internet angeschlossen wur­
den. Inzwischen gibt es auch ein inter­
nes Netzwerk, das mehrere Klassen­
zimmer miteinander verbindet. Schul~ 
leiter Herbert Dössinger erklärt, dass 
sich durch den Computer für seine 
Schüler die Kommunikationsmöglich­
keiten wesentlich erweitern . So stehen 
sie über das Netz in Verbindung mit 
anderen Schulen, oder sie holen sich 
für ihren täglichen Unterricht die aktu­
ellsten Informationen. 

Wenn zum Beispiel in Sozialkunde 
das Aufgabengebiet des deutschen 
Bundespräsidenten besprochen wird, 
dann 'besuchen' die Schüler die Ho­
mepage des Staatsoberhauptes. 11 Das 
macht ihnen enormen Spaß und moti­
viert sie", fasst Herbert Dössi nger zu-

Potentiale ausschöpfen 

sammen. Multimedia wird aber auch 
genutzt, um das Erlernen der Gebär­
densprache zu erleichtern. Die ausge­
feilte Technik erlaubt es heute, Video­
sequenzen, Ton, Schrift und Zeichen 

parallel aufzuzeichnen und über den 
Bildschirm ablaufen zu lassen. Anhand 
konkreter Alltagssituationen kann der 
Schüler dann Hören und Verstehen 
ganz gezielt und differenziert einüben. 

Technische Geräte sind für behin­
derte Menschen ohne Zweifel eine 
wichtige Hilfe - bei manchen kann es 
aber sogar sinnvoll sein, im Unterricht 
bewusst darauf zu verzichten. Inwie­
weit es zum Beispiel möglich ist, ohne 
Rollstuhl auszukommen, wird derzeit 
in Bayern an fünf Schulen erprobt, die 
von Kindern besucht werden, die spas-

tisch gelähmt sind. Seminarrektorin 
Angelika Baumann vom Staatsinstitut 
für Schulpädagogik und Bildungfor­
schung beschreibt das Ziel so: )m 
Kern geht es darum, das Kind zu be­
fähigen, sich im Alltag möglichst selb­
ständig zu bewegen ." Wo früher Un­
terricht und Therapie getrennt stattge­
funden haben, wird jetzt eine ganz­
heitliche Förderung angestrebt. Päd­
agogen und Therapeuten arbeiten da­
für in einem Team eng zusammen. 

11 Und der Rollstuhl", so drückt es der 
am Schulversuch mitwirkende Sonder­
schullehrer Stefan Ulbricht plakativ aus, 

11 bleibt vor der Tür." Das spezielle Mo­
biliar - Sprossentische, Schemel, Stüh­
le, Gehleitern - und gezielte Übungen 
ermöglichen es, Bewegungsabläufe für 
Alltagssituationen zu erlernen . Das 
hilft den Kindern bis zu einem gewis­
sen Grad, autonom zu werden. 

Die hier vorgestellten Modellversu­
che und Projekte haben alle ein Ziel : 
Kinder und Jugendliche, die in irgend­
einer Form behindert sind, möglichst 
optimal zu fördern . Das wäre an der 
Regelschule in diesem Ausmaß nicht 
machbar. Ausgehend vom Grundsatz, 
dass jedes behinderte Kind ein Poten­
tial an Talent und Begabung hat, geht 
es heute in erster Linie darum, die Schu­
le herauszufinden, an der dieses Poten­
tial am besten ausgeschöpft werden 
kann . Es muss also in jedem Einzelfall 
gesondert entschieden werden, wel­
che sonderpädagogische Förderung 
notwendig ist. 11 Die differenzierte Be­
trachtungsweise", so Dr. Schaar, 11 macht 
unterschiedliche Förderformen not­
wendig - das kann in einer Schule für 
Behinderte geschehen, aber auch an 
einer allgemeinen Schule oder durch 
außerschulische Fördermaßnahmen." 

Dabei hat sich die Erkenntnis durch­
gesetzt, dass eine frühe Förderung die 
wirksamste Förderung ist. Deshalb 
wurden auch die mobilen sonderpäd­
agogischen Hilfen im Kindergarten 
ausgedehnt, deshalb ist es auch so 
wichtig, dass eine möglichst frühe und 
genaue Diagnose stattfindet. Kritiker 
behaupten gerne, dass man in Bayern 
Behinderte und Nichtbehinderte künst­
lich voneinander trennen würde. Das 
entspricht nicht den Tatsachen. Aus­
drücklich verlangt Art. 30 des Bayeri­
schen Erziehungs- und Unterrichtsge-



setzes die Zusammenarbeit aller Schul­
arten, insbesondere von Schulen im 
gleichen Einzugsbereich, zum Bei­
spiel, um gemeinsame Schulveranstal­
tungen durchzuführen. 

Auf dieser Grundlage hat sich mitt­
lerweile die Kooperation als eine le­
bendige Form der Integration etabliert. 
Zwischen den über 100 bayerischen 
Schulen, an denen geistig behinderte 
Kinder und Jugendliche unterrichtet 
werden, und den allgemeinen Schulen 

Keine Schubladen 

ist der rege Austausch mehr und mehr 
zu einer Selbstverständlichkeit gewor­
den. Im vergangenen Jahr waren be­
reits weit über 10.000 behinderte und 
nicht beh inderte Schüler und Schüle­
rinnen mit über 800 Lehrkräften in ko­
operative Projekte eingebunden, ange­
fangen vom gemeinsamen Unterricht, 
von Sport-, Freizeit- oder Theaterver­
anstaltungen bis hin zu so genannten 
Außenklassen der Förderschulen. Bei 
Letzteren handelt es sich um Klassen, 
die an allgemeine Schulen ausgela­
gert sind, wodurch sich automatisch 
vielfältige Wege des Zusammenlebens 
ergeben. Die zahlreichen guten Erfah­
rungen, die man auf diesem Gebiet 
gemacht hat, sind in einer beein­
druckenden Handreichung des Staats­
instituts für Schulpädagogik und Bil­
dungsforschung dokumentiert. 

Viele der hier aufgezeigten Entwick­
lungslin ien lassen sich besonders deut­
lich an den Sonderpädagogischen För­
derzentren beobachten, die sich der­
zeit landesweit bilden und die all den 
Kindern eine schulische Heimat bie­
ten, die in den Bereichen Lernen, 
Sprache und Verhalten einen Förder­
bedarf haben. Die Zahl dieser Zen­
tren ist von 15 im Jahr 1987 auf knapp 
50 im Schuljahr 1997/98 hochge­
schnellt - das allein ist schon ein Be­
leg für die Notwendigkeit einer sol­
chen Institution . 

„Unsere Einrichtung kann als ein 
Haus mit sieben Zimmern beschrieben 
werden" , sagt Schulleiter Klaus Janke 
vom Förderzentrum Erding, wo der­
zeit 430 Schüler unterrichtet werden . 
Zwei 'Zimmer' machen die so ge­
nannten mobilen Dienste aus: Ein 
Team von Heilpädagogen und einer 

Sonderschullehrerin betreut die Kin­
dergärten des Landkreises. Diese Form 
der Förderarbeit vor Ort gibt es auch 
für die allgemeinen Schulen, an denen 
für kleine Gruppen Sprachförderung 
angeboten wird oder auch in Einzel-

arbeit Erziehungshilfe bei Verhaltens­
auffälligkeiten geleistet werden kann . 
Für Schulleiter Janke ist der Mobile 
Dienst das 'Rückgrat' des Förderzen­
trums; denn auf diese Weise kann ei­
ne Lernbeeinträchtigung schon sehr 
früh festgestellt und entsprechend rea­
giert werden - was auch immer häufi­
ger geschieht. 

Im Förderzentrum selbst werden 
Kinder und Jugendliche in ganz ver­
schiedenen Klassen und Gruppen un­
terrichtet. Da gibt es zunächst die 
Schulvorbereitende Einrichtung (SVE), 
in der Kindergartenkinder, die Ent­
wicklungsverzögerungen aufweisen, 
in kleinen Gruppen intensiv gefördert 
werden. Oft sind es Sprachstörungen, 
aber auch Probleme im Bewegungs­
ablauf oder beim Sozialverhalteri, die 
durch gezieltes Training behoben wer­
den können. Ziel der SVE ist es, alles 
zu unternehmen, dass die Kinder spä­
ter in die Regelschule aufgenommen 
werden. 

Sollte das nicht möglich sein, kön­
nen sie eine Diagnose- und Förder­
klasse besuchen . Auch hier geht es 
darum, Defizite durch intensives Üben 
auszugleichen und den Übergang in 
die Regelschule vorzubereiten . Aber 
auch dann, wenn dies nicht möglich 
oder sinnvoll ist, bleibt das Förderzen­
trum ein Haus mit offenen Türen , das 
zwei weitere 'Zimmer' anzubieten hat: 
Kinder, die zwar den Anforderungen 

des Stoffes gewachsen sind, aber zum 
Beispiel wegen umfassender Sprach­
beeinträchtigungen noch nicht in die 
Regelschule überwechseln können , 
werden bis zur 6 . Klasse in einer ei­
genen 'Abteilung' nach dem Lehrplan 

Lemen mit 

allen Sinnen. 

In den Förder­

schulen ist 

ganzheitliche 

Eniehung Trompf. 

der Grund- und Hauptschule unterrich­
tet. Ist der Förderbedarf umfänglicher, 
dann gibt es die Klassen zur individu­
ellen Lernförderung, die bis zur 9 . 
Klasse geführt werden . 

„Wir denken nicht in Schubladen", 
gibt Herr Janke zu Protokoll, „ die 
Durchlässigkeit ist ein ganz wichtiges 
Prinzip in unserem Haus. Wenn die 
Schullaufbahn nicht zementiert ist, 
dann sind die Mögl ichkeiten einer in-

Offene Atmosphäre 

dividuellen Förderung größer. Wir 
profitieren auch davon, dass bei uns 
Lehrer aus allen Bereichen der Behin­
dertenpädagogik zusammenarbeiten 
und oft gemeinsam genau die passen­
de Lösung für ein Kind finden ." 

Der Erfolg gibt dem Erdinger För­
derzentrum Recht. Die Rückführquoten 
sind nämlich beachtlich . Das liegt si­
cher auch an der offenen Atmosphäre, 
die in den Räumen der Schule herrscht; 
in jedem Klassenzimmer wird äußerst 
konzentriert und - darauf ist man be­
sonders stolz - selbständig gearbeitet. 
Die Kinder, diesen Eindruck gewinnt 
man als neutraler Beobachter sofort, 
fühlen sich hier rundum wohl. Ob das 
auch in der Regelschule so wäre, wo 
sie mit ihren jeweils individuellen 
Schwierigkeiten ganz anderen Belas­
tungen ausgesetzt wären , darf be­
zweifelt werden . D 
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Die zwanzig Schülerin­
nen und Schüler des 
Gymnasiums Donau­

wörth schn ipseln konzen­
triert ein Pfund Tomaten 
klein . Einigen zittern dabei 
sogar etwas vor Aufregung 
die Hände. Die Gymnasias­
ten versuchen sich aber 
nicht etwa verzweifelt in 
der Kunst des Kochens, sie 
sind vielmehr als Kollegia­
ten des Leistungskurses Bio­
logie damit beschäftigt, mit­
tels Alkohol aus dem roten 
Brei das Erbgut der Toma­
ten zu isolieren . Das klebri­
ge und fadenartige Ergeb­
nis ihrer Arbeit beeindruckt 
die jungen Leute sehr: So al­
so sehen die Bausteine des 
Lebens aus. Im Unterricht hat­
te man das vorher zwar 
schon theoretisch bespro­
chen, jetzt aber in der Pra­
xis, wo man das Experiment 
eigenhändig durchführen 
konnte, war das doch etwas 
anderes. 

Allerdings fand der Un­
terricht nicht im Biologie­
saal der Schule statt, son­
dern mitten auf dem Pausen­
hof, genauer gesagt in ei­
nem großen Sattelzug, dem 
so genannten Bio Tech mobil. 
Dieses rollende Genlabor 
fährt seit September letzten 
Jahres quer durch Bayern 
und macht an mehr als 90 
Schulen, in der Mehrzahl 
Gymnasien und Fachober-

. schulen, Station . Im Innern 
des Sattelzuges befinden 
sich - neben großen Plaka­
ten mit Informationen zur 
Gentechnik - acht Arbeits, 
plätze, an denen kleine Grup­
pen Experimente durchfüh­
ren können . 

Die Kollegstufenschüler 
dürfen an den Experimen­
tierplätzen Versuche der Si­
cherheitsstufe 1 durchführen, 
d .h., dass sie bei den meis­
ten Versuchen Laborhand­
schuhe und Schutzbrille tra­
gen müssen. Erstere unter 
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anderem deshalb, weil ein 
Farbstoff verwendet wird, 
den man mit bloßen Hän­
den nicht berühren sollte, 
Letztere ist notwendig, weil 
auch UV-Strahlen eingesetzt 
werden, die die Augen schä­
digen könnten . Eine wirkl i­
che Gefahr für die Gesund­
heit der Schülerinnen und 
Schüler besteht jedoch 

NEUE ENTWICKLUNGEN 

KANN DER BESSER 

BEGREIFEN, DER DAMIT 

AUCH IN BERÜHRUNG 

KOMMT. DIE BAYE· 

RISCHE STAATSREGIE· 

RUNG HAT SICH 

~~;t~d~~~k~ z~~e~~:~~ Unterwegs m· 
:~naz~f~e~e;~~~7t::~~r1~: 
~i~g~iw;r~in:~r~;;zi:i~~eri~ d1· e Zukun· fi~ 
pette, der nach ihrem Erfin- l 
der benannten Eppendorf­
Pipette, kann da zum Bei­
spiel Flüssigkeit im Mikro-, 
also im Millionstelbereich 
abgemessen werden - da 
braucht man tatsächlich ei­
ne ruhige Hand. 

Das Projekt Bio Tech mo­
bil wird fast ausschließlich 
getragen von der Bayeri­
schen Staatsregierung und 
dem Bundesministerium für 
Bildung, Wissenschaft, For­
schung und Technologie 
und steht unter der Schirm­
herrschaft von Kultusminis­
ter Hans Zehetmair, der am 
15. September 1997 den 
Startschuss dazu gab. Ziel 
der Gemeinschaftsaktion ist 

Nicht ohne Risiko 

es, die Kollegiaten, die ei­
nen Leistungskurs Biologie 
besuchen, oder Fachober­
schüler an das Forschungs­
gebiet Bio- bzw. Gentech­
nologie heranzuführen. Wie 
notwendig eine objektive 
Auseinandersetzung mit die­
sem Thema ist, zeigt ein 
Blick in die Presse. 

„Professor will Menschen 
klonen", „ Schlüsseltechnolo­
gie", „Überh itzte Debatte", 
„Machbarkeitswahn" - nur 
einige wenige Schlagzeilen, 
die man beinahe täglich in 
den Medien findet, wenn 

über Inhalte und Auswirkun-
gen der so genannten Gen­
technik diskutiert wird . Die 
Emotionen sind verständlich, 
enthalten die Gene, mit de­
nen Forscher mehr und mehr 
experimentieren, doch den 
Bauplan des Lebens, den zu 
verändern nicht ganz ohne 
Risiko ist. Seit Wissenschaft­
ler das Material, aus dem 
die Gene aufgebaut sind, 
entdeckt haben - es handelt 
sich um die Desoxyribonuk­
leinsäure (DNS oder eng­
lisch DNA), vergleichsweise 
einfach aufgebaute Molekül­
fäden - konnten nicht nur 
enorme wissenschaftliche 
Fortschritte erzielt werden , 
es wurden auch Ängste und 
Schreckensszenarien herauf­
beschworen. Da ist die Rede 

DESHALB ENTSCHLOS· 

SEN, DEN SCHÜLERN 

DER GYMNASIEN 

UND DER FACHOBER· 

SCHULEN GRUND· 

WISSEN IN SACHEN 

GENTECHNOLOGIE 

NAHE ZU BRINGEN. 

von „geklonten Menschen" 
oder gar von „ Killerviren", 
die in den Labors der Wis­
senschaftler gezüchtet wer­
den . 

Ungeachtet dieser Be­
fürchtungen wird die Gen­
technologie bereits in zahl­
reichen Fällen erfolgreich 
angewandt - ohne dass je-



mand daran Anstoß neh­
men würde. So werden z.B. 
80 Prozent der Enzyme, die 
in der Lebensmitteltechnik 
eine Rolle spielen, gentech­
nologisch erzeugt. Bei der 
Käseproduktion würde ohne 
diese Technik nichts mehr ge­
hen, einfach deshalb, weil 
die Mengen eines bestimm­
ten Enzyms, das für den Her­
stellungsprozess benötigt 
wird, auf natürlichem Weg 
gar nicht gewonnen wer­
den könnten. Kaum Wider­
stände gibt es auch bei me­
dizinischen Anwendungen 
der Gentechnik. Wer könn-

dig aufzuzeichnen - eine 
Entwicklung, der viele Men­
schen skeptisch und mit gro­
ßem Misstrauen gegenüber­
stehen. So verständlich das 
ist, man sollte sich doch auch 
darüber im Klaren sein, dass 
Wissenschaft und Technik 
ohne jedes Restrisiko nicht 
zu haben sind . Außerdem 
ist es ja nie das bloße Wis­
sen, das 'gefährlich' ist, son­
dern immer nur der Mensch, 
der dieses Wissen miss­
bräuchlich einsetzt. Um das 
zu verhindern, muss es ne­
ben gesetzlichen Regelun­
gen, die dem wissenschaft-

Das Innenleben des BioTech mobils 

entpuppt sich als Experimentierstube. 

te auch etwas gegen die 
frühe Diagnose von schwe­
ren Erbkrankheiten oder ge­
gen die Bereitstellung von 
bestimmten Hormonen wie 
dem Insulin einwenden, das 
für Diabetiker lebensnotwen­
dig ist? Und ist es nicht 
auch sinnvoll, wenn jetzt ver­
träglichere Impfstoffe, zum 
Beispiel gegen . Hepatitis B, 
zur Verfügung stehen? 

Andererseits ist das 
menschliche Erbgut ein 
höchst sensibler Bereich. So 
sind in einem großen Pro­
jekt Wissenschaftler gerade 
dabei, die Erbinformatio­
nen des Menschen vollstän-

lieh Machbaren Grenzen 
setzen, eine objektive Mei­
nungsbildung geben. Eine 
Bewertung der technischen 
Entwicklungen setzt aber 
konkrete Kenntnisse voraus . 
Nur wer sich gründlich in­
formiert hat, kann sich auch 
wirklich ein sachkundiges 
Urteil erlauben. 

11 Die Schüler, die zu uns 
kommen, sind ausnahmslos 
aufgeschlossen, meist sogar 
total begeistert", so fassen 
Dr. Andreas Jungbluth und 
Dr. Anke Bender ihre Erfah­
rungen mit dem BioTech 
mobil nach 20 Anlaufstatio­
nen zusammen. Die zwei 

promovierten Biologen be­
treuen das Projekt im Auf­
trag des Gen-Zentrums der 
Universität München. Es ist 
eine anstrengende Arbeit 
für die beiden, denn neben 
der praktischen Arbeit mit 
den Schülern bietet das Bio­
Tech mobil auch einen Nach­
mittag der offenen Tür. Auf 
großen Plakatwänden kön­
nen sich die Besucher über 
aktuelle Tendenzen der Gen­
und Biotechnologie infor­
mieren, und abends stehen 
die beiden Wissenschaftler 
bei einer Vortragsveranstal­
tung, die in der Regel in 
den Räumlichkeiten der be­
suchten Schule stattfindet, 
der interessierten Öffentlich-

Praktische Erfahrungen 

keit Rede und Antwort. 
Anders als die jungen Leu­

te, die keine vorgefertigte 
Meinung mitbrächten, seien 
die Erwachsenen häufig vol­
ler Vorurteile gegenüber der 
Gentechnik. 11 Sachliche Ar­
gumentation ist da nicht im­
mer gefragt", weiß Dr. An­
dreas Jungbluth zu berich­
ten, 11 denn meist geht es nur 
darum, uns Propagandaab­
sichten zu unterstellen." Die­
se Vorwürfe begleiten das 
Projekt durch ganz Bayern, 
wobei die häufigste Kritik 
darin besteht, dass zu we­
nig auf die Gefahren der 
Gentechnik hingewiesen 
wird und Objektivität von 
vornherein ausgeschlossen 
ist, da das Ganze doch von 
der chemischen Industrie fi­
nanziert wird . 

Dr. Anke Bender kann bei 
solchen Vorwürfen schon mal 
ungehalten werden. 11 Das Un­
ternehmen kostet insgesamt 
rund eine Million, die Hälf­
te davon hat das Bundesfor­
schungsministerium übernom­
men, gut 420.000 Mark 
kommen vom Freistaat Bay­
ern . Der Verband der chemi-

sehen Industrie steuert ledig­
lich knapp 80.000 Mark 
bei ." Von einer Werbekam­
pagne, so die Wissenschaft­
lerin, könne da doch wirk­
lich nicht gesprochen wer­
den. Von einer Beeinflus­
sung wollen denn auch die 
Schüler nichts wissen . Sie 
sind froh, dass sie endlich 
einmal selber praktische Er­
fahrungen mit gentechnolo­
gischen Experimenten ma­
chen können . Das wäre in 
dieser Form in der Schule 
gar nicht möglich, weil 
z .B. ein computergesteuer­
ter Heizblock zur Vervielfäl­
tigung von DNA-Molekülen 
und die bereits erwähnte 
Eppendorf-Pipette, äußerst 
hochwertige und teure Ge­
räte, bisher in keiner Biolo­
gie-Sammlung eines Gym­
nasiums zu finden sind. 

Studiendirektor Jörg Ey­
rainer, der das Mobil am 1. 
und 2 . Dezember letzten 
Jahres an seinem Gymnasi­
um in Donauwörth zu Gast 
hatte, ist der Auffassung, 
dass Schüler der Oberstufe 
diese Art von praktischer 
Unterrichtsergänzung gut 
brauchen können. 11 Das 
Gymnasium hat den Auf­
trag, sowohl Fachwissen als 
auch die Reflexion über das 
Fachwissen zu vermitteln . 
Gerade bei aktuellen The­
men wie eben der Gentech­
nik, die ja auch eine ethi­
sche Dimension hat, ist das 
praktische Begreifen ganz 
wichtig . Diese Art von Un­
terricht tut uns am Gymnasi­
um, wo vieles vor allem the­
oretisch behandelt wird, 
durchaus gut." 

Wer sich für die Stationen 
interessiert, die das BioTech 
mobil noch bis Schuljahres­
ende anläuft, wird dies 
durch Vorankündigungen in 
der Presse erfahren. Die Rei­
seroute kann aber auch bei 
der Redaktion SCHULE aktu­
ell erfragt werden. 0 

SCHULE aktuell 9 

11 

1 



Rauchverbot 

Ich besuche d ie 11 . 
Kl a s s e eines Gymna ­
siums und bin vor 
kurzem volljäh rig 
geworden . Darf mir 
nun immer noch gene­
rell das Rauchen in 
der Schule verboten 
werden , obwohl e s 
e i gen s einen Raucher ­
hof für Schüler der 
1 2 . und 13. Kl asse n 
g ibt? 

Wa l ter Z. - K. 

I 
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Gemäß § 133 Abs. 1 Satz 1 
der Schulordnung für die Gym­
nasien (GSO) ist den Schü­
lern das Rauchen innerhalb 
der Schulanlage untersagt. 
Schülern der Jahrgangsstufen 
12 und 13 kann zwar nach 
§ 133 Abs. 1 Satz 2 GSO 
durch Beschluss des Schul­
forums das Rauchen außer­
halb des Unterrichts gestattet 
werden. Diese Ausnahme vom 
Rauchverbot gilt jedoch aus­
drücklich nur für Schüler der 
Kollegstufe; es wird also nicht 
auf das Alter eines Schülers 
abgestellt. Für einen volljähri­
gen Schüler der Jahrgangs­
stufe 11 gilt somit das katego­
rische Rauchverbot des § 133 
Abs. 1 Satz 1 GSO. 

Grenzwerte 

Auf die Frage, wie 
Zeugnisnoten im Gym­
nasium gebildet wer ­
den , geben die Leh­
rer meiner Ki nder 
unterschiedl i che 
Auskünfte . Der eine 
s agt , b e i x,50 gebe 
es d i e bes s ere , bei 
x , 51 die s chlechtere 
Note; ein a nderer 
setzt einen Er mes ­
sensspielraum zwi ­
schen x , 45 bis x,55 
a n. Wa s i s t denn nun 
richtig? 

Ur s ula G. - P. 

Nach Art. 52 Abs. 3 Satz 2 
des Bayerischen Erziehungs­
und Unterrichtsgesetzes (Bay­
EUG) werden bei der Bildung 

Rat & Aus~ 
SCHULE aktuell beantwortet 

der Zeugnisnoten die gesam­
ten Leistungen eines Schülers 
unter Wahrung der Gleichbe­
handlung aller Schüler in pä­
dagogischer Verantwortung 
der Lehrkraft bewertet. Dies 
steht einer „Automatik" bei 
Grenznoten entgegen. We­
der lassen sich Regeln aufstel­
len, nach denen bei bestimm­
ten Notenschnitten jeweils die 
bessere oder schlechtere No­
te festzusetzen wäre, noch 
lässt sich die pädagogische 
Verantwortung des Lehrers 
auf einen Bereich zwischen 
x,45 und x,55 beschränken. 
In Grenzfällen ist vielmehr 
stets nach fachlich-pädagog i­
schen Erwägungen zu ent­
scheiden, ob der Schüler die 
bessere oder die schlechtere 
Note erhält. 

Rechtsbeistand 

Seit letztem Herbst 
bin ich Klassenel ­
ternsprecher einer 
zweiten Klasse 
Grundschule . Da die 
Eltern mit einigen , 
in ihren Augen un ­
pädagogischen , Maß­
nahmen einer Lehr­
kraft nicht einver­
standen waren, legte 
i ch im Auf trag der 
El t ern schriftliche 
Beschwerde beim zu ­
ständigen staatli ­
chen Schulamt ein . 
Die betroffene Lehr ­
kraft drohte mir 
daraufhin mit einer 
Verleumdungsklage. 
Muss ich mir als 
Kl a ssenelternspre­
c h er b ei e i n e r ge­
r i ch tl i c hen Ausei ­
nandersetzung nun 
selbst einen Anwalt 
nehmen? 

Erich H. - R . 

Benötigt ein Elternvertreter bei 
einer gerichtlichen Auseinan­
dersetzung einen Rechtsbei­
stand, so hat der Schulauf­
wandsträger die Kosten dafür 
zu übernehmen. Denn Auf­
wendungen für den Eltern­
beirat gehören zum Schul­
aufwand. Allerdings muss in 
diesem Fall der Schulauf­
wandsträger auch mit der 
prozessualen Vertretung be­
auftragt werden . 

Schlechter 
Schnitt 

In d e r erste n Mathe ­
matikschul aufgabe 
meine s Sohnes - es 
handelt sich um eine 
7 . Klasse Realschule 
- wurden außer ei­
nem Zweier und zwei 
Dre iern nur Noten 



mft 
~serfragen 

v on 4 b i s 6 g eschrie ­
ben . Müsste eine Ar­
bei t, die so schlecht 
ausfällt, nicht wie­
derholt werden? 

Brigitte w. - A . 

Nach § 37 Abs. 6 der Schul­
ordnung für die Realschulen 
(RSO) kann der Schulleiter 
nach Rücksprache mit dem 
Lehrer und dem Fachbetreuer 
eine Schulaufgabe für ungül­
tig erklären und die Anferti­
gung einer neuen anordnen, 
wenn die Anforderungen für 
die Jahrgangsstufe nicht an­
gemessen waren oder der 
Lehrstoff nicht genügend vor­
bereitet war. Ein schlechter 
Notenschnitt allein ist noch 
kein Grund, eine Schulaufga­
be zu annullieren . 

Heimarbeit 

Meine Tochter be­
sucht die 7 . Klasse 
Hauptschule. Immer 
wieder kommt es vor, 
dass ihre Lehrerin 
während der Stunden 
Probearbeiten korri­
giert und die Kinder 
in der Zwischenzeit 
beispielsweise mit 
schriftlichen Rechen­
aufgaben beschäftigt. 
Sind denn Korrektu ­
ren nicht eigentlich 
„Hausaufgaben " des 
Lehrers? 

Claudia G. - S . 

Selbstverständlich gehört die 
Korrektur von Probearbeiten 
zu den Tätigkeiten, die die 
Lehrkraft außerhalb ihrer Un­
terrichtszeit zu erledigen hat. 
Während des Unterrichts be­
dürfen auch Phasen der Sti ll­
arbeit der pädagogischen Be­
treuung durch den Lehrer und 
können sehr gut zur indivi­
duellen Förderung einzelner 
Schüler genutzt werden . 

Verdeckte 
Karten 

Trotz mehrmaliger 
Nachfrage konnte ich 
nicht erreichen , 
dass mir der Mathe ­
matiklehrer meines 
Sohnes neben den 
Schul aufgaben auch 
die An gabenbl ätter 
aushändigt. Auf die ­
se Weise nimmt der 
Lehrer meiner An ­
sicht nach den Kin ­
dern die Chance, die 
Aufgaben zu Hause 
noch einmal in Ruhe 
durchzuarbeiten . 

Waltraud B. - M. 

Damit die Eltern Gelegenheit 
erhalten, sich ein Bild vom 
Leistungsstand ihres Kindes zu 
machen und gegebenenfalls 
die Bewertung der Arbeit zu 
kontrollieren, werden den 
Schülern die Schulaufgaben 
zur Kenntnisnahme durch die 
Erziehungsberechtigten mit 
nach Hause gegeben. Dies 
setzt voraus, dass Aufgabe 
sowie Aufgabentext vorlie­
gen. Auch für die häusl iche 
Nacharbeit ist der Aufgaben­
text in der Tat unverzichtbar. 
Obwohl nicht ausdrücklich 
in den Schulordnungen fest­
gelegt, ist daher von dem 
Grundsatz auszugehen, dass 
den Schülern neben den 
Schulaufgaben auch die An­
gabenblätter mit nach Hause 
zu geben sind . 

Neue 
Broschüre 

Eltern und Schüler, die 
sich mit einem Problem 
aus dem Schulalltag an 

uns wenden, erhalten 
von der Redaktion eine 
rechtsverbindliche Aus­
kunft, die ihnen schrift-

lich mitgeteilt wird. 
Häufig angesprochene 

Fragen stellen wirre­
gelmäßig - unter Wah­
rung der Vertraulichkeit 

- auf den Rat & Aus­
kunft-Seiten vor. Nun 
gibt es von allen Fäl-

len, die seit der Ausga­
be 7 /93 in SCHULE 
aktuell veröffentlicht 

wurden, einen Sonder­
druck, der von der 

Redaktion kostenlos be­
zogen werden kann. 

Unsere Ans chr ift: 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

80327 München 

Internet: http://www.stmukwk.bayern.de/schule/rat/liste.html 
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1 1 

1 
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1 
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DIE GEPLANTE 

HOCHSCHULREFORM 

DER BAYERISCHEN 

STAATSREGIERUNG 

HAT LEBHAFTE 

DISKUSSIONEN UND 

LAUTSTARKE PRO­

TESTE AUSGELÖST. 

DABEI TRATEN DIE 

VIELEN NEUERUNGEN 

UND VERBESSE­

RUNGEN FAST IN DEN 

HINTERGRUND, VON 

DENEN VOR ALLEM 

KÜNFTIGE STUDIENAN­

FÄNGER PROFITIEREN 

WERDEN. 

Noch im November letz­
ten Jahres bedauerte 
Bundespräsident Ro­

man Herzog in einer Rede, 
dass die Debatte um die Re­
form unseres Bildungswe­
sens zu wenig Beachtung 
finde . Das hat sich schnell 
geändert. Kurze Zeit da­
nach ging eine Welle von 
Studentenprotesten durch 
das Land, von denen auch 
Bayern betroffen war. Die 
Demonstrationen richteten 
sich nicht nur gegen die 
geplanten Änderungen im 
Hochschulrahmengesetz des 
Bundes, sondern auch ge­
gen einzelne Bestimmungen 
im Gesetzentwurf der Baye­
rischen Staatsregierung, der 
eine tiefgreifende Reform 
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der bayerischen Hochschu­
len vorsieht und demnächst 
vom Bayerischen Landtag in 
dritter Lesung verabsch iedet 
werden soll. 

Dass eine Reform in der 
Hochschulpolitik notwendig 
ist, wurde von keiner Seite 
bestritten . In zahlreichen Stu-

wollen . Aufgrund der dra­
matischen Einnahmeverluste 
bei den Steuern sind die Zei­
ten, in denen der Staat neue 
Herausforderungen mit neue 
em Geld und neuen Stellen 
beantworten konnte, vorbei . 

Um die Leistungsfäh igkeit 
der Hochschulen angesichts 

haltige Verbesserung der 
Lehre, und zwar dadurch, 
dass nun erstmals alle Stu­
dierenden in Bayern Lehr­
veranstaltungen von Profes­
soren und Dozenten beur­
teilen können. Künftig sollen 
a lso die Betroffenen selbst, 
wie dies in den USA und ei-

Hochschulreform 
diengängen herrscht bereits 
jetzt drangvolle Enge, und 
die Zahl der Studienanfän­
ger wird in den nächsten 
Jahren weiter steigen . Der 
Grund dafür sind die Schul­
absolventen, deren Zahl sich 
in den alten Ländern nach 
Prognosen der Ku ltusminis-

Vorbild USA 

terkonferenz von 245 .000 
im Jahre 1996 auf rund 
327000 im Jahre 2010 er­
höhen wird . 

Damit stehen die Hoch­
schulen vor großen Heraus­
forderungen, wenn sie den 
Studierenden auch künftig 
eine hochqualifizierte Aus­
bildung zukommen lassen 

der veränderten Rahmenbe­
dingungen zu verbessern , 
musste d ie Politik reagieren, 
und sie hat reagiert. Der Ge­
setzentwurf der Bayerischen 
Staatsregierung sieht eine 
Reihe von Reformen vor, 
durch die die Strukturen der 
Hochschulen neu geordnet 
werden, um interne Entschei­
dungsabläufe zu vereinfa­
chen und die Effektivität zu 
erhöhen. Darüber hinaus ent­
hält der Gesetzentwurf aber 
auch Neuerungen, die unmit­
telbar den Studenten zugute 
kommen, die jedoch durch 
die lautstark vorgetragene 
Kritik beinahe aus dem Blick­
feld der Öffentlichkeit ver­
drängt wurden. 

Angestrebt wird eine nach-

nigen anderen europa1-
schen Ländern bereits ge­
schieht, darlegen, ob der 
Stoff in den Seminaren und 
Vorlesungen methodisch-di­
daktisch aufbereitet war, 
w ie sie das Lehrangebot in 
den einzelnen Fachberei­
chen beurteilen und ob es 
unter den gegebenen Um­
ständen beispielsweise über­
haupt möglich ist, das Stu­
dium in der vorgegebenen 
Regelstudienzeit zu beenden. 

Dies soll alles ohne An­
gabe des Namens gesche­
hen, so dass sich jeder Stu­
dent frank und frei äußern 
und seine persönliche Mei­
nung abgeben kann . Die 
Bewertungen der Studenten 
sind Grundlage für die so 



genannten Lehrberichte, die 
mindestens alle zwei Jahre 
zu erstellen sind. Vor der Be­
kanntgabe und Erörterung 
der Berichte im Fachbe­
reichsrat erhalten die Hoch­
schullehrer Gelegenheit, zur 
Bewertung ihrer Lehre Stel­
lung zu nehmen . 

Dass es nicht nur bei Dis­
kussionen bleibt, sondern für 
Professoren, deren Arbeit im­
mer wieder negativ beurteilt 
wird, Konsequenzen geben 
kann - insbesondere auch 
bei der Bereitstellung staatli­
cher Mittel und Stellen - hat 
Kultusminister Zehetmair des 
Öfteren deutlich zum Aus­
druck gebracht. Es wird nun 
an den Studenten selbst lie­
gen, mit welchem Engage­
ment und Sachverstand sie 
dieses Mittel demokratischer 
Mitsprache nützen werden. 

Die Erstellung der Lehrbe­
richte ist nur eine der Auf­
gaben des Studiendekans, 
den es künftig grundsätzlich 
an jeder Fakultät geben soll. 
Gewählt w ird er für vier Jah­
re, und zwar vom Fachbe­
reichsrat, in dem auch die 
Studenten vertreten sind. 
Der Studiendekan ist verant­
wortlich für alle Fragen, die 
mit Lehre und Studium zu­
sammenhängen. Er wird vor 
allem die Interessen der Stu­
denten vertreten und ein­
greifen, wenn etwa im Vor­
lesungsverzeichn is angekün­
digte Veranstaltungen nicht 
stattfinden, wenn sich Profes­
soren allzu oft von ihren As­
sistenten vertreten lassen, 
wenn das Lehrangebot nicht 
den Prüfungs- und Studien­
ordnungen entspricht oder 
die Studenten nicht ange­
messen betreut und beraten 
werden . Ein erheblicher An­
reiz, die Lehrqualität zu ver­
bessern, dürfte darin liegen, 
dass die Erfolge in der Lehre 
bei der Zuteilung von finan­
ziellen Mitteln und Stellen 
berücksichtigt werden. 

Was die Beratung betrifft, 
so sind die Hochschulen ver­
pfl ichtet, ihr diesbezügliches 
Angebot für die Studieren­
den zu verstärken und ins­
besondere die Zahl der Ein­
führungsveranstaltungen am 
Bedarf auszurichten. Gera­
de in Fächern mit hohen Ein-

Bessere Betreuung 

schreibzahlen und Studien­
gängen mit schlechten Be­
rufsaussichten kommt nach 
Kultusminister Zehetmair ei­
ner intensiven Betreuung -
auch durch den vermehrten 
Einsatz von Tutoren - eine 
wesentliche Bedeutung zu . 

Obwohl Bayern nach ei­
ner Studie, die im letzten 
Jahr vom Wissenschaftsrat 
veröffentlicht wurde, schon 
jetzt die kürzesten Studien­
zeiten aller Länder in der 
Bundesrepublik nachweisen 
kann, sind hier weitere Maß­
nahmen im neuen Hoch­
schulgesetz vorgesehen . 
Durch sie soll den Studie­
renden nicht nur bei einer 
frühzeitigen Orientierung 
und richtigen Studienwahl 
Hilfestellung geleistet wer­
den, sondern auch dabei, 
früher einen Abschluss zu 
erwerben . So soll z.B. bei 
mangelnden Leistungen im 
Grundstudium der Besuch 
der Studienberatung Pflicht 
werden . 

Vorgesehen ist auch, die 
stud ienbegleitenden Prüfun­
gen weiter auszudehnen. Sie 
bieten den Studenten die 
Möglichkeit, bestimmte Stu­
dienabschnitte mit einer Prü­
fung abzuschließen, die für 
das Examen zählt. Dadurch 
soll die bisher übliche Block­
prüfung über den gesamten 
Stoff am Ende des Studiums 
- für eine Reihe von Studen­
ten sicher eine Hemmschwel­
le - eine wirksame Ergän­
zung erhalten . 

Eine weitere Neuerung ist 

die verbindliche Durchfüh­
rung einer Zwischenprüfung 
bis zum Ende des vierten 
Semesters für alle Fächer, 
deren Regelstudienzeit min­
destens vier Jahre beträgt. 
Die Prüfung kann wiederholt 
werden, und zwar innerhalb 
von sechs bis maximal zwölf 
Monaten. Eine frühzeitige 
Vor- oder Zwischenprüfung 
liegt vor allem im Interesse 
der Studenten, da ihnen das 
Ergebnis der Zwischenprü­
fung wichtige Aufschlüsse 
darüber gibt, ob sie für das 
gewählte Stud ium die not­
wendigen Voraussetzungen 
mitbringen. 

Erweitert werden soll 
auch die so genannte 'Frei­
schussregelung' , die es in 
Bayern schon seit geraumer 
Zeit für einige Studiengänge 
gibt und sich bei den Stu­
denten · großer Beliebtheit er­
freut. Die Regelung beinhal­
tet, dass ein frühzeitig ab­
gelegtes Examen, falls es 
nicht bestanden wurde, 
nicht als Durchfallen gewer­
tet w ird, man sozusagen ei­
nen 'Fehlversuch' frei hat. 

Einern frühzeitigen Ab­
schluss dient auch die Ein­
führung von Bachelor-Studi­
engängen, die vor allem für 
junge Leute eine interessante 
Alternative sind, die auf der 
Grundlage einer fundierten 
wissenschaftlichen Grund­
ausbildung einen frühen Ein­
tritt in das Berufsleben an­
streben . Nach einer Regel­
studienzeit von mindestens 
drei und höchstens vier Jah­
ren können nämlich Hoch­
schulen künftig in geeigneten 
Fächern den international an­
erkannten Grad des 'Bache­
lor' verleihen . Nach weiteren 
Prüfungen können die Hoch­
schulen den Grad des Ma­
gisters vergeben. Von bei­
den Möglichkeiten sollen die 
Hochschulen nach Verab­
schiedung der Reformvorla­
ge regen Gebrauch machen . 

Kultusminister Zehetmair 
hat immer wieder nachdrück­
lich darauf hingewiesen, 
dass es auch künftig für ein 
Erststudium in Bayern keine 
Gebühren geben wird . Dies 
gilt allerdings nicht für ein 
zweites Stud ium, das man 
nach einer bereits abge­
schlossenen Hochschulaus­
bildung absolviert. Dafür 
wird künftig eine Gebühr 
verlangt, die pro Semester 
zwischen 800 und 1.200 
Mark beträgt und erstmals 
zum Sommersemester 1999 
erhoben wird . Nicht davon 
betroffen sind Studierende, 
die ein Promotions-, Zusatz-, 
Ergänzungs- oder Aufbau­
stud ium absolvieren . Durch 
Rechtsverordnung können 
darüber hinaus Ausnahmen 
von der Gebührenerhebung 
für ein Zweitstudium vorge-

Weichen gestellt 

sehen werden . 
Neben all diesen geplan­

ten Reformen hat der Frei­
staat Bayern jedoch schon 
in den vergangenen Jahren 
erhebliche finanzielle An­
strengungen unternommen, 
um die Leistungsfähigkeit der 
Hochschulen zu steigern. So 
erhöhte er zum Beispiel die 
Ausgaben allein für den 
Hochschulbau von 472 Mil­
lionen 1993 auf rund 904 
Mill ionen im Jahre 1997; zu­
sätzlich stellte er im gleichen 
Zeitraum Sondermittel in Hö­
he von rund 40 Millionen be­
reit, um die Bedingungen für 
die Studenten in den baye­
rischen Universitätsbibliothe­
ken weiter zuverbessern . Da­
mit hat der Freistaat Bayern, 
wie Kultusminister Zehetmair 
nachdrücklich betont, „mehr 
als jedes andere Land die 
Weichen dafür gestellt, dass 
unsere Hochschulen den 
Herausforderungen der Zu­
kunft erfolgreich begegnen 
können ." 0 
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Unsere Kinder sind viel unterwegs, 
aber sie bewegen sich nicht viel. 
Vom Frühstückstisch geht es in 

den Bus, die Straßen- oder S-Bahn, 
die sie bis zur Schule fahren, wo sie 
meist den ganzen Vormittag sitzen. 
Dann sitzen sie wieder bei der Fahrt 
auf dem Nachhauseweg, beim Mittag­
essen, bei den Hausaufgaben, und 
vor allem sitzen sie auch in ihrer frei­
en Zeit - am Computer und vor dem 
Fernsehgerät. 

Man kann sicher darüber streiten, 
ob es unsere hochtechnisierte Welt ist, 
die dieses Verhalten geradezu er­
zwingt, oder ob sich inzwischen bei 

wachsenen verlangt. Weil aber diese 
natürliche Neigung zur aufrechten Hal­
tung im laufe der Zeit ganz offensicht­
lich verloren geht, stellen sich schnell 
Fehlhaltungen ein , die später, im Er­
wachsenenalter, nicht selten zu irrepa­
rablen Schäden führen . 

Alle diese Erkenntnisse sind jedoch 
nicht neu, sondern längst bekannt. 
Nicht neu ist auch . das Wissen vom 
Zusammenhang von körperlicher Ge­
sundheit und geistiger, sozialer und 
emotionaler Entwicklung . Weil der 
Mensch ein ,bewegliches Wesen' ist, 
ist Bewegung nicht nur für seine physi­
sche, sondern auch für seine psychi-

WER RASTET, DER 

ROSTET - UND TUT SICH 

SCHWER BEIM LERNEN. 

DESHALB HAT DAS 

BAYERISCHE KULTUS­

MINISTERIUM IM 

LETZTEN HERBST EINE 

INITIATIVE GESTARTET. 

den jungen Leuten ein­
fach nur die Bequemlich­
keit gesteigert hat. Tatsa­
che ist jedenfalls, dass bei 
den Kleinen schon bei 

BEWEGTE GRUND· 
der Einschulung erhebliche gesund­
heitliche Probleme festzustellen sind, 
wie Ministerialrätin Dr. Gisela Meyer 
aus dem Kultusministerium weiß: „Vie­
le Schüler haben Haltungsschäden, ei­
nen schwachen Kreislauf, und sie nei­
gen zu Muskelschwäche. Ursache da­
für ist, neben der manchmal sehr ein­
seitigen Ernährung, eindeutig der Be­
wegungsmangel der Kinder." 

Der Mensch ist nicht fürs Sitzen ge­
macht. Zu diesem Schluss kommt man 
zwangsläufig, wenn man sich näher 
mit dem menschlichen Körperbau be­
schäftigt. Der so genannte 'aufrechte 
Gang' ist nicht nur eine bildliche Um­
schreibung für eine Charaktereigen­
schaft, sondern gleichzeitig die dem 
Menschen angemessene Körperhal­
tung . Dazu muss man sich nur einmal 
ansehen, welcher Druckbelastung die 
Bandscheiben ausgesetzt sind. Wäh­
rend sie im liegen und im Stehen ver­
tretbar ist, erhöht sie sich beim Sitzen, 
und hier vor allem bei falscher, das 
heißt bei gekrümmter Haltung, erheb­
lich . Hinzu kommt, dass längeres, völ­
lig ruhiges Sitzen Rumpf- und Beinmus­
kulatur schwächt und damit zu Hal­
tungsschwächen beiträgt. 

Interessant ist zu beobachten, dass 
Kinder in den ersten Jahren ihres Le­
bens sich instinktiv rückenfreundlich be­
wegen. Wenn sie zum Beispiel eine 
schwere Last hochstemmen müssen, 
gehen sie in die Hocke, so wie es je­
des orthopädische Lehrbuch vom Er-
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sehe Entwicklung unabdingbar. Da­
rauf muss die Schule heute mehr denn 
je Rücksicht nehmen. 

„Grundschüler", so Rektor Karl Ebner 
von der Volksschule Planegg, „können 
nicht eine ganze Stunde lang ununter­
brochen auf ihren Stühlen sitzen und 
den Unterricht aufmerksam verfol­
gen" . Die Aufgabe des Lehrers ist es 
deshalb, das richtige Verhältnis zwi­
schen Stillsitzen und Bewegung zu fin­
den . Wenn in der 1 a der Planegger 
Volksschule z.B. Erstlesen auf dem 
Stundenplan steht, geschieht das ganz 
bewusst mit vollem Körpereinsatz. 
„ Das große D schaut zur Tür, das klei­
ne d zum Fenster." Die Lehrerin, Frau 
Wolff, macht die Buchstaben mit weit­
ausholenden Armbewegungen vor, 
die Klasse macht es begeistert nach . 

MIT MEHR BEWEGUNG 

SOLL NEUER SCHWUNG 

IN DIE KLASSENZIMMER 

GEBRACHT WERDEN. 

Das ist nur eine kleine, geschickt ein­
gebaute Übung, um dem ständigen 
Bewegungsdrang der Kinder entgegen­
zukommen . Der Unterricht wird von 
Frau Wolff darüber hinaus regelmä­
ßig unterbrochen, um durch Bewe­
gungsspiele die Konzentrationsfähig­
keit der Kinder w ieder zu erhöhen . 

Neben dem Unterricht werden auch 
die Pausen an der Planegger Volks­
schule ganz gezielt dazu benutzt, den 
Kindern die nötigen Freiräume zu ge­
währen . So bekommen die Schüler 



zum Beispiel Soft-Bälle, mit denen sie 
spielen dürfen . Heiß begehrt, vor al­
lem bei den Buben, sind die Fußball­
tore für die Freiluftanlage, für die man 
sich „ganz offiziell" bei der Lehrkraft 
anmelden muss; aber auch für diejeni­
gen, die sich in der Pause lieber et­
was zurückziehen möchten, ist ein ab­
getrennter Bereich geschaffen wor­
den. „Wir haben festgestellt", so Kon­
rektor Bernhard Detsch, „dass die Ag­
gressivität unter den Kindern zurück­
gegangen ist, seitdem wir die große 
Pause bewusster auf die Bedürfnisse 
der Kinder abgestimmt haben ." 

Diese Art der Unterrichts- und Pau-

SCHULE 
sengestaltung zu fördern und weiter­
zuentwickeln ist das Ziel eines groß 
angelegten Projekts, das seit Beginn 
des letzten Schuljahres vom bayeri­
schen Kultusministerium zusammen mit 
der AOK und dem Bayerischen Ge­
meindeunfallversicherungsverband auf 
den Weg gebracht wurde. Ziel der 
„Bewegten Grundschule'; so der Name 
der Initiative, ist es, die natürlichen Be­
wegungsbedürfnisse der Schüler stär­
ker ins Blickfeld zu rücken, um so 
„Kopf, Herz und Hand" in der Schule 
gleichermaßen zu fördern, wie es Kul­
tusminister Hans Zehetmair beim Start 
ausdrückte. 

Daher soll künftig Aspekten, denen 
aus der Sicht der Orthopäden große 
Bedeutung zukommt, im Schulalltag 
mehr Beachtung geschenkt werden: . 
Dazu gehören zunächst einmal ergo­
nomische, das heißt optimal an die 
Körpergröße der Kinder angepasste 
Sitzmöbel. Denn durch falsche Schul­
bänke und Stühle wird die Wirbelsäu­
le stark beansprucht, weshalb wenigs­
tens zweimal pro Jahr von der Lehr­
kraft überprüft werden soll, ob das 
Mobiliar auf die Körpergröße der 
Schüler neu eingestellt werden muss. 
Viele Haltungsschäden ent­
stehen auch durch eine 
falsche Sitzordnung . Wenn 
Kinder gezwungen sind, die 
gesamte Unterrichtszeit seit­
wärts verdreht zur Tafel zu 
schauen, weil die Tische im 

Halbkreis angeordnet sind, so ist das 
pädagogisch zwar sinnvoll, aber über 
einen längeren Zeitraum aus orthopä­
discher Sicht eine Todsünde. 

Grundsätzlich sind längere einseiti­
ge Belastungen zu vermeiden. Das gilt 
auch für den Schulranzen, den man nie­
mals nur mit einer Hand tragen sollte 
und der auch nicht zu schwer 
sein darf. 10 Prozent des Kör­
pergewichts, so der Richt­
wert, sind die Obergrenze. 
Neben diesen äußeren Fak­
toren gibt es für den Unter­
richt auch einige innere, 
d.h. methodische Ansatz­
punkte für eine „bewegte 
Schule". Im Mittelpunkt 
steht dabei, wie schon er 
wähnt, vor allem der regelmäßige 
Wechsel von Spannung und Entspan­
nung im Unterricht, die so genannte 
„Rhythmisierung ", und die Pausenge­
staltung . Daneben sollen den Kindern 
die Folgen einer falschen Körperhal­
tung immer wieder bewusst gemacht 
werden. 

Zu Beginn des Schuljahres haben 
die bayerischen Grundschullehrer da­
zu eine Handreichung erhalten, in der 
die neue Initiative nicht nur vorgestellt 
wird, sondern auch viele praktische 
Tips für einen bewegten Unterricht ent­
halten sind. Darüber hinaus ist ge­
plant, das Projekt auf die weiterfüh­
renden Schulen auszudehnen, da auch 
die älteren Schüler vom Bewegungs­
mangel in Unterricht und Freizeit be­
troffen sind. Dieser Überzeugung ist 
jedenfalls Dozent Christoph Kößler 
vom Lehrstuhl für Sportpädagogik an 
der Universität Regensburg . Dort läuft 
derzeit ein Forschungsvorhaben, das 
sich mit Anspruch und Wirklichkeit 
der bewegten Schule beschäftigt. „Be­
wegungspädagogik ist für alle Schul­
arten eine Chance", so der engagier­
te Sportlehrer und angehende Wis­
senschaftler, „auf die veränderte Le­
bensumwelt der Schüler, ja, auf die 

veränderte Kindheit ange­
messen zu reagieren ." Und 
das betrifft den achtjähri­
gen Grundschüler genauso 
wie den achtzehnjährigen 
Abiturienten. 

Um den Erfolg einer 
„bewegten Schule" sicher-

zustellen, wird jedoch vor allem eines 
wichtig sein: die Eltern müssen in die 
Aktionen mit einbezogen werden . Denn 
alle Bemühungen in der Schule fruch­
ten wenig, wenn nicht auch zu Hause 
auf die richtige Haltung geachtet wird. 
So gilt für die Erledigung der Hausauf­
gaben das Gleiche wie für die Unter-

richtsstunde. Es ist für Kinder nicht 
zumutbar, sich eine Stun­
de oder gar länger in ein 
und derselben Haltung 
über ihre Bücher und Hefte 
zu beugen . Die Eltern soll­
ten deshalb darauf drän­
gen, dass der Nachwuchs 
immer wieder eine andere 
Sitzhaltung einnimmt, zwi­
schendurch kurz aufsteht 
oder im Sitzen einige Deh­

nungsübungen macht. Das vergrößert 
den Zeitaufwand für die Hausaufga­
ben nur unwesentlich, fördert jedoch 
nachhaltig die Konzentrationsfähigkeit 
und entlastet die Wirbelsäule. 

Viel wäre schon erreicht; wenn auf 
dem Geburtstagstisch neben dem 
Gameboy und anderen elektronischen 
Geräten auch bewegungsfreundliches 
Spielmaterial liegen würde. Vom 
Sprungseil und einfachen Jonglierbäl­
len bis hin zu den modernen Rollschu­
hen, den so genannten lnline-Skates, 
die Gleichgewichtssinn und Ausdauer 
fördern, ist die Palette der Geschenk­
ideen unendlich groß. 

Aber auch Sitzen kann man durch­
aus 'aktiv' betreiben. Gerade das, was 
von unseren Eltern und Großeltern mit 
strengem Blick gerne als lümmelhaft 
bezeichnet wurde, kann heute guten 
Gewissens empfohlen werden, solan­
ge es dazu dient, starre Sitzhaltungen 
zu unterbrechen . Wer sich zum Bei­
spiel ab und zu im Reitsitz, also ver­
kehrt herum, auf seinen Stuhl setzt, 
verhindert dadurch nicht nur, dass er 
sich - wegen der Stuhllehne - allzu 
sehr nach vorne beugt, sondern er re­
guliert dadurch sogar den Augenab­
stand zur Schreibfläche in optimaler 
Weise. 

Für die richtige und gesunde Hal­
tung gibt es in der Schule und zu Hau­
se unzählig viele Möglichkeiten. Man 
muss nur einen Grundsatz beherzi­
gen : Kinder (und Erwachsene), be­
wegt euch! D 
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Endgültige Anmeldung 
für die Freiwillige 
10. Klasse 

H A U P T 5 c H u L E 

Voraussetzung 
im Qualizeugnis Gesamtbewertung mindestens 2,0 sowie 
mindestens Durchschnittsnote 2,0 und keine Note schlechter 
als 3 in den Fächern Deutsch, Mathematik und Englisch 

Andernfalls 
pädagogisches Gutachten sowie Aufnahmeprüfung 

REAL- UND WIRTSCHAFTSSCHULE 

22. und 23. Juli 1998 

24. und 28 Juli 1998 

VIERSTUFIGE REAL- sowie DREI- bzw. VIERSTUFIGE WIRTSCHAFTSSCHULE 

Anmeldung 
für die Aufnahme von 
Hauptschülern in die 
Eingangsklasse 
(7. bzw. 8. Klasse) 

Probeunterricht 

Anmeldung 
für die Aufnahme in 
die 5. Klasse 

Sonderregelung 

Probeunterricht 
(findet für die Dauer des Schul­

versuchs am Gymnasium statt} 

Anmeldung 
für die Aufnahme in 
die unterste Klasse 
des Gymnasiums 

Probeunterricht 
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Voraussetzung 
Übertrittszeugnis 

für Hauptschüler, denen im Übertrittszeugnis nicht die Eig­
nung für die Realschule/Wirtschaftsschule bescheinigt wurde 

SECHSSTUFIGE REALSCHULE (SCHULVERSUCHI 

23. März bis 3. April 
1998 

4., 5. u. 6. Mai 1998 

Voraussetzung 11. bis 15. Mai 1998 
Der Schüler darf am 30. Juni das 12. Lebensjahr noch an der Realschule 
nicht vollendet haben . 
Eignung für das Gymnasium und mindestens Notendurch­
schnitt 2,33 in Deutsch/Mathematik/Heimat- und Sachkunde 
Übertritt auch möglich, wenn aufgrund vorübergehender Leis­
tungseinschränkung zwar keine Gymnasial-, jedoch Realschul­
eignung bescheinigt werden kann 

für Schüler, denen im Übertrittszeugnis nicht die Eignung für 22. bis 24. Juni 1998 
das Gymnasium oder die in Sonderfällen erteilte Realschul-
eignung bescheinigt wurde 

G y M N A 5 u M 

Voraussetzung 
Übertrittszeugnis mit Gymnasialeignung . Der Schüler darf 
das 12. Lebensjahr am 30. Juni noch nicht vollendet haben . 

Für Schüler, denen im Übertrittszeugnis nicht die Eignung für 
das Gymnasium bescheinigt wurde 

11. bis 16. Mai 1998 

22. bis 24. Juni 1998 



Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nim­
mermehr." Dieses 

Sprichwort dürfte wohl un­
ter anderem die Kultusminis­
terkonferenz (KMK) bewo­
gen haben, in ihrer Sitzung 
am 23. und 24.0ktober 1997 
in Konstanz den ,Empfehlun­
gen zum Schulanfang' zuzu­
stimmen. Diese erlauben es 
künftig den Ländern, den 
Stichtag für die Einschulung 
zwischen dem 30. Juni und 
30. September selbst festzu­
legen und so die Möglich­
keit zu nutzen, das Alter der 
Kinder bei der Einschulung 
zu senken. Darüber hinaus 
sehen die Empfehlungen vor, 
dass ein Kind auf Antrag 
der Eltern zurückgestellt oder 
vorzeitig eingeschult werden 
kann; in begründeten Aus­
nahmefällen soll eine vorzei­
tige Schulaufnahme sogar 

1996 durchgeführt wurde, 
bestätigte die Beobachtung . 
Sie zeigt, dass der Anteil 
der zurückgestellten Kinder 
in den einzelnen Ländern 
auf Werte zwischen 5 und 
fast 14 Prozent angestiegen 
ist; auf der anderen Seite 
weist sie nach, dass die 
Zahl der vorzeitig einge­
schulten Kinder mit Werten 
zwischen 1 und 4 Prozent 

ern? Die jetzigen Bestim­
mungen über die Einschu­
lung, die auf das so ge­
nannte Hamburger Abkom­
men, eine Übereinkunft der 
Länder von 1964, zurückge­
hen, sind im Bayerischen Er­
ziehungs- und Unterrichtsge­
setz (BayEUG) enthalten . 
Dort heißt es in Art. 37 Abs. 
1: „Mit Beginn des Schul­
jahres werden alle Kinder 

DEUTSCHE KINDER SIND 

IM INTERNATIONALEN 

VERGLEICH BEI DER EIN-

SCHULUNG RELATIV ALT. 

DIE KULTUSMINISTER-

KONFERENZ EMPFIEHLT 

Reif für 
~~~~ d~~äs~rnd s:ir~~ d • s h l 'l 
nach dem 31. Dezem- , 
ber des betreffenden 1 e c u e . 
Schuljahres sechs Jahre 
alt wird. Schließlich ist es 
den Ländern überlassen, ob 
sie künftig einen zweiten 
Einschulungstermin, z.B. zum 
Schulhalbjahr, einrichten . 

Die Initiative der KMK be­
züglich des Schulanfangs 
kommt nicht von ungefähr. 
In den letzten Jahren war 
die allgemeine Tendenz zu 
beobachten, dass Eltern ver­
mehrt den Wunsch äußer­
ten, ihre zum 30. Juni schul­
pflichtigen Kinder zurückstel­
len zu lassen. Deshalb ließ 
die Kultusministerkonferenz 
die Einschulungspraxis in 
den 16 Ländern überprüfen 
und Vorschläge zur Optimie­
rung des Schulanfangs erar­
beiten. Dies geschah auch 
vor dem Hintergrund, dass 
im internationalen Vergleich 
das Einschulungsalter der 
deutschen Kinder relativ 
hoch ist. 

Die Untersuchung, die 

DAHER DEN LÄNDERN, 

IHRE EINSCHULUNGS-

PRAXIS ZU ÜBERPRÜFEN. 

AUCH IN BAYERN HAT 

MAN SICH DARÜBER GE-

DANKEN GEMACHT. 

seit Jahren unverändert nied­
rig ist. Daraufhin wurden 
die genannten 'Empfehlun­
gen' erarbeitet, die im Okto­
ber 1997 von der Kultusminis­
terkonferenz verabschiedet 
wurden . Allerdings ergeben 
sich daraus keine unmittel­
baren rechtlichen Konse­
quenzen. Vielmehr liegt es 
an den einzelnen Ländern, 
ob und wann sie ihre der­
zeit gültigen Regelungen än­
dern wollen. 

Was bedeutet dies nun 
konkret für Eltern schul­
pflichtiger Kinder in Boy-

schulpflichtig, die am 30. 
Juni sechs Jahre alt sind 
oder bereits einmal von der 
Aufnahme in die Grundschu­
le zurückgestellt wurden." 

Das BayEUG sieht aller­
dings zwei abweichende 
Regelungen vor - die vor­
zeitige Einschulung und die 
Zurückstellung . Ersteres ist 
in Art. 37 Abs. 1 geregelt: 
„ferner werden auf Antrag 
der Erziehungsberechtigten 
Kinder schulpflichtig, wenn 
sie bis zum 31 . Dezember 
sechs Jahre alt werden und 
auf Grund der körperlichen 

und geistigen Entwicklung 
zu erwarten ist, dass das 
Kind mit Erfolg am Unter­
richt teilnehmen wird." Wenn 
also der Entwicklungsstand 
einen erfolgreichen Schul­
besuch erwarten lässt, kön­
nen auch jetzt schon Kinder 
eingeschult werden, die erst 
zwischen dem Stichtag 30. 
Juni und dem 31 . Dezem­
ber sechs Jahre alt werden. 

Die Zurückstellung ist 
ebenfalls in Art. 37 unter 
Abs. 2 des Bayerischen Er­
ziehungs- und Unterrichtsge­
setzes festgelegt: „Ein Kind, 
das am 30. Juni mindestens 
sechs Jahre alt ist, kann für 
das Schuljahr von der Auf­
nahme in die Grundschule 
zurückgestellt werden , wenn 
auf Grund der körperlichen 
oder geistigen Entwicklung 
zu erwarten ist, dass es nicht 
mit Erfolg am Unterricht teil­
nehmen kann. Die Zurück­
stellung soll vor Aufnahme 
des Unterrichts verfügt wer-C> 
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den; sie ist noch bis zum 
30. November zulässig, 
wenn sich erst innerhalb 
dieser Frist herausstellt, 
dass das Kind nicht mit Er­
folg am Unterricht teilneh­
men kann. Die Zurückstel­
lung ist nur einmal und nur 
dann zulässig, wenn kein 
Anlass besteht, die Überwei­
sung an eine Förderschule 
zu beantragen. Vor der Ent­
scheidung hat die Schule 
die Erziehungsberechtigten 
zu hören ." Soweit der Ge­
setzestext. 

Nachdem sowohl die 

Um die 

Schulfähigkeit 

eines Kindes 

festzustellen, be· 

schäftigen sich 

die Lehrkräfte in· 

tensiv mit den 

zukünftigen 

Abc-Schützen. 

Zurückstellung eines schul­
pflichtigen Kindes als auch 
die vorzeitige Einschulung 
nach dem Bayerischen Er­
ziehungs- und Unterrichtsge­
setz grundsätzlich :.möglich 
ist, sind hier keine Anderun­
gen notwendig. Hinsichtlich 
der Zurückstellung empfiehlt 
die Kultusministerkonferenz 
allerdings, gestützt auf Ex­
perten aus allen mit Erzie­
hung und Entwicklung be­
fassten Bereichen der Wis­
senschaft, diese nur in Aus­
nahmefällen zu verfügen. Der 
Neigung der Eltern, Kinder 
später einzuschulen, so die 
Kultusministerkonferenz, lie­
ge häufig die Hoffnung auf 
bessere Chancen für den 
schulischen Erfolg zugrunde. 
Dafür gebe es aber keine zu-
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verlässig erhobenen Daten . 
Interessant ist hier ein 

Blick auf die Statistik. Wäh­
rend in Bayern die Zurück­
stellungsquote in der Regel 
bei 4 ,7 Prozent liegt, ma­
chen die zurückgestellten 
Kinder beispielsweise in Ba­
den-Württemberg einen An­
teil von ca . 10 Prozent aus. 
Und auch bei den vorzeitig 
eingeschulten Abc-Schützen 
führt Bayern im Länderver­
gleich; so beläuft sich der 
entsprechende Wert im Frei­
staat auf rund 4 Prozent, 
während er in anderen Län-

dem erheblich niedriger 
liegt, in Baden-Württemberg 
zum Beispiel bei 1,5 Pro­
zent, in anderen Ländern 
noch darunter. Dies zeigt, 

Großzügige Regelung 

dass die von der Kultusmi­
nisterkonferenz in diesen 
Punkten gewünschte Ent­
wicklung in Bayern bereits 
Realität ist. 

Ein zweiter Einschulungs­
termin, z.B. im Februar, 
stößt dagegen im bayeri­
schen Kultusministerium auf 
große Skepsis. Dazu der zu­
ständige Referent, Ministe­
rialrat Horst Hartwig: „ Für 
besonders begabte Schüler 
mag der spätere Einstieg in 
eine Klasse und das Nach-

holen des Unterrichtsstoffes 
zu verkraften sein . Dennoch 
bevorzugt das Kultusminis­
terium, auch die besonders 
begabten Schüler im Sep­
tember in die Jahrgangsstufe 
1 einzuschulen, damit sich 
die Schule selbst ein Bild 
von der Begabung solcher 
Kinder machen kann ." Au­
ßerdem könne man diese 
Kinder, so Horst Hartwig, 
auch durch differenzierende 
Maßnahmen im Unterricht 
und eine großzügige Rege­
lung beim Überspringen ei­
ner Klasse nachdrücklich 

fördern . 
Bleibt als Letztes die von 

der Kultusministerkonferenz 
beschlossene Neuerung, 
dass der Stichtag der Ein­
schulung künftig vorverlegt 
werden kann . Dieser Punkt 
der 'Empfehlungen' hat, ge­
fördert durch die teilweise 
ungenaue Berichterstattung 
in den Medien, bei vielen 
Eltern für große Verunsiche­
rung gesorgt, wie die zah1-
reichen Anfragen in der Re­
daktion belegen . Deshalb 
weist Kultusminister Zehet­
mair nochmals nachdrück­
lich darauf hin, „dass in 
Bayern der Stichtag für die 
Einschulung der 30. Juni 
bleibt." Diese Regelung , so 
der Minister, stehe im Ein­
klang mit dem Beschluss 

der Kultusm inisterkonferenz, 
der einen Term in zwischen 
dem 30. Juni und 30. Sep­
tember zulasse. 

Bayern, so Kultusminister 
Zehetmair weiter, stehe je­
doch einer schrittweisen Ver­
legung des Stichtages auf 
den 30. September „grund­
sätzlich aufgeschlossen" ge­
genüber. Allerdings könne 
dies nicht jetzt, sondern erst 
in einigen Jahren in Angriff 
genommen werden, wenn 
die Schülerzahlen in der 

Flexible Entscheidung 

Grundschule wieder zurück­
gegangen seien. Welche 
Auswirkungen eine Verle­
gung des Stichtages hätte, 
zeigt ein kurzer Blick auf 
die Statistik. 

Derzeit liegt die Zahl der 
Schulanfänger im Freistaat 
bei rund 135.000. Jede Ver­
schiebung des Einschulungs­
termins um einen Monat wür­
de mit rund 10.000 Schul­
anfängern mehr zu Buche 
schlagen . Würde man z.B. 
die Monate Juli und August 
mit hinzunehmen - aus die­
sem Zeitraum kommen die 
meisten Anträge auf vorzei­
tige Einschulung - würde 
dies in einem Jahr ca . 
20.000 Abc-Schützen zu­
sätzlich bedeuten . Verteilt 
auf ca . 800 Klassen wären 
dafür genauso viele neue 
Lehrerplanstellen notwendig. 

Abgesehen von diesen fi­
nanziell nicht zu bewälti­
genden Mehrkosten warnt 
Kultusminister Zehetmair je­
doch grundsätzlich vor ei­
ner zu frühen Einschulung: 
„Die Kleinen haben ein 
Recht auf ihre Kindheit. Die 
darf man ihnen nicht verkür­
zen . Wir entscheiden be­
reits jetzt im Einzelfall so 
flexibel wie möglich . Des­
halb bin ich gegen Quotie­
rungen bei der vorgezoge­
nen Einschulung ." D 
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